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Für die Schulpraxis. 



I. Die Schwierigkeiten der deutschen Sprache für Ausländer und 
Mittel zu deren Bekämpfung. 

Von Betty Silherherg, New York. 

Meine Herren und Damen! 

Nichts Neues oder Unbekanntes will ich Ihnen vorführen, sondern nur etwas, 
was wir alle, ohne Ausnahme, täglich erfahren, gegen welches wir,, als Lehrer 
des Deutschen, in jeder Unterrichtsstunde mehr oder weniger ankämpfen müs- 
sen; ich meine nämlich die Schwierigkeiten, die sich dem Ausländer, besonders 
einem Englisch sprechenden, bei Erlernung der deutschen Sprache darbieten und 
welche Mittel wir anwenden müssen, um sie ihm überwinden zu helfen. 

Mit Recht gilt auch vom Studium der deutschen Sprache das bekannte: „Al- 
ler Anfang ist schwer", und viele Leute, die gern Deutsch erlernen möchten, 
sind vor den Anfangsschwierigkeiten zurückgeschreckt; besonders wegen des 
sogenannten gothischen Druckes und der gleichen Schrift. Wir, glücklicher 
Weise, umgehen diese etwas, indem wir im ersten halben Jahre entweder gar 
keine gedruckten Bücher anwenden oder nur solche mit lateinischem Druck, 
und später ist es dem Ermessen eines jeden anheimgestellt, die deutsche Schrift 
zu lehren. Doch schon nach wenigen Monaten tritt auch an uns die Aufgabe, 
den deutschen Druck zu lehren. 

Auf den ersten Anblick kommt ein deutsches Buch dem Schüler sehr kraus 
und verworren vor; er sieht nur das Fremde, das Abweichende vom Gewohn- 
ten, darum müssen wir vor allen Dingen ihn ermutigen, ihm Vertrauen zu die- 
sen Buchstaben einflössen, sie ihm, so zu sagen, als gute Freunde und alte Be- 
kannte vorstellen, die sich nur etwas anders geputzt haben. Wir müssen nur 
sagen: Ihr könnt alles lesen, versucht es nur! Und wenn einige der Mutigen 
es versuchen, so geht es auch. Aber schon bald verwirren sie sich, sie lesen 
z. B.: „Bas Rind fpeilt auf der Miefe", anstatt: „Das Kind spielt auf der 
Wiese" u. s. w. Dies zeigt, dass wir diejenigen Buchstaben, die sich sehr ähn- 
lich sehen und leicht verwechselt werden können, besonders behandeln müs- 
sen, sie in Gruppen vorführen und uns erklären lassen, wie wir sie unterscheiden 
können. Zu diesen gehören von den kleinen Buchstaben z. B. b und b, f und 
lang f, m und h), t und !, u und n, n und b, auch ö und b, r und j, g und q, 
auch wohl ^j und g; ferner sind schwere Buchstaben: df, ^ und ^; von den 
grossen % und U, 2) und £), (5 und ©, «01 und 2ö, gfl, Sk und SB, ^ und jR etc. 
Der Unterrichtende zeige nun, wie sich die betreffenden Buchstaben von einan- 
der unterscheiden; z. B. dass das b links eine lange gerade Linie bildet 
und rechts eine kurze gebogene; während es beim b gerade umgekehrt 
ist. Durch die Grundform der beiden Buchstaben an der Wandtafel erhalten 
die Schüler ein klares Bild und finden selbst, dass die Buchstaben in der Form 
wenig von den englischen abweichen; beim m und h) entdecken sie, dass das 
m drei gerade Linien hat und unten offen ist, während die dritte Linie beim h) 
gebogen und geschlossen ist, und so lassen sich an jedem besondere Merkmale 
erkennen. 

Eine bedeutende Erleichterung für uns würde es sein, wenn wir grosse 
Wandkarten hätten, worauf das grosse und kleine Alphabet in beiden Formen 
dargestellt wäre, die deutschen Buchstaben oben und stärker gedruckt und die 
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lateinischen sogleich darunter. Ebenso solche mit kleinen Sprüchen, Gedichten 
oder Geschichten. Diese sollten stets in den Klassen des vierten Grades oder 
Sechs B hängen, so dass das Kind sie beständig vor Augen hat. Diese Karten 
wären ein Sporn, in den Pausen die kleinen Stücke zu lernen; denn bekanntlich 
reizt alles Neue und möchte auch ein jedes Kind es dem andern zuvor thun; vor 
allem, wenn sie unter sich sind. — Es wäre auch zu wünschen, wenn unsere 
Lehrbücher einige Lesestücke so dargestellt brächten. Ich fand ein solches Bei- 
spiel in der Gurkeschen Fibel, und auf den ersten Blick wird es hierdurch jedem 
klar, dass die deutschen und lateinischen Buchstaben im Grunde ein und die- 
selben sind. Weil es jedoch deutsche Kinder sind, für welche diese Fibel be- 
stimmt ist, so steht hier der lateinische Druck oben und der deutsche unten. 
Wir alle aber sollten darauf bestehen, dass nur Bücher mit deutlichem, klarem 
Druck dem Schüler in die Hand gegeben werden, solche, worin jeder Buchstabe 
ßcharf und charakteristisch ausgeprägt ist. Doch leider lassen unsere jetzigen 
Lehrbücher In dieser Beziehung sehr viel zu wünschen übrig. 

Doch alle diese Hilfsmittel und Erklärungen sind von geringem Wert ohne 
die Hauptsache, das ist: fleissiges t^ben, nach dem altbewährten Sprichwort: 
„Übung macht den Meister", sowohl hörbar als Lesen, als auch sichtbar durch 
Abschreiben von Buchstaben, Wörtern, Sätzen und Lesestücken. 

Dies führt mich nun zum zweiten Punkte: der deutschen Schrift. Auch bei 
dieser lässt sich ebenso oder noch besser demonstrieren, dass die deutsche 
Schrift nur eine etwas korrumpierte lateinische ist. Der Unterrichtende ver- 
meide bei Vorschriften alle Schnörkeleien, gebe die Buchstaben so einfach wie 
möglich und lehne sich so viel er vermag an die lateinische Grundform an. Die 
meisten der hiesigen Schreibhefte mit Vorschriften geben zu meinem Erstaunen 
Sanz vorsintflutliche Schriftzeichen; denn auch die Schrift entwickelt sich und 
ist beständigen Veränderungen unterworfen, und diese alle führen zur Einfach- 
lieit, Deutlichkeit und dadurch zur Übereinstimmung mit anderen Formen. 

Für den Klassenunterricht empfehlen sich auch hierfür Wandkarten; doch 
können diese auch ohne grosse Mühe vom Lehrer selbst hergestellt werden, wie 
Ich solche auch geschrieben habe, als ich vor einigen Jahren auch die deutsche 
Schrift lehrte. Ich finde indes, meistens macht das Erlernen der deutschien 
Schrift wenig Schwierigkeiten und vermeide ich sie nur der Zeitersparnis wegen. 
Viele meiner Schülerinnen haben deutsch schreiben ganz von selbst gelernt. 

Von weit grösserer Bedeutung aber als das Erlernen der Lautzeichen isli 
das richtige Aussprechen derselben. Wenn auch im allgemeinen die Aussprache 
des Deutschen leicht ist, da jeder Buchstabe stets denselben Laut hat, so sind 
doch andererseits Laute im Deutschen enthalten, die in anderen Sprachen und 
vor allen in der englischen nicht vorkommen, besonders ö, ü, ch und z, und 
deren Erlernung dem Schüler grosse Schwierigkeiten bereitet. Aber auch sonst 
ist noch die Aussprache der gleichen Vokale und Konsonanten sehr abweichend 
von der seinigen, wenn auch dieselben Laute in beiden Sprachen enthalten sind. 
Hier müssen wir direkt gegen die Gewohnheiten der englischen Sprache an- 
kämpfen. Es ist leicht, den Schülern die richtige Aussprache der einzelnen 
Vokale und Konsonanten beizubringen, und nur die Unaufmerksamen werden 
den betreffenden Laut in der Unterrichtsstunde nicht richtig aussprechen; doch 
lassen wir einige Sätze lesen und wir hören zu unserer Verwunderung ein sol- 
ches Deutsch, wie: „Dör Vater hat inen Hutt. Dei Muter ist gutt. Del Kin- 
dör speilen off der Uisa. Wir lörnen duhtsch in dör Schula. Isch habe swei 
Hände, oder ör hat einen Unkel.*' Hierdurch wird uns klar, dass viele Sachen, 
die wir als selbstverständlich annehmen, doch ganz besonderer Aufmerksamkeit« 
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bedürfen. Das Kind hat wohl begriffen, dass a wie a in father, far etc. lautet, 
e wie a in late, fate, gate, oder wie e in merry, ferry etc., i wie i in pin, tin, 
sin, fin, o wie o in dorne, pole, tone, bone und u wie u in put, push, bush, auch 
wie die Umlaute und Doppellaute, v und w ausgesprochen werden, doch bei der 
Anwendung vergisst es dies zu leicht und spricht diese Laute nach englischer 
Gewohnheit aus. Daher ist es nötig, dass die Vokale alle einzeln vorgeführt 
und an vielen Beispielen geübt werden, während die meisten Konsonanten wenig 
oder keine Beachtung erheischen. Bei unrichtiger Aussprache des A ist ea mehr 
Vergessen und Unachtsamkeit des Schülers, hingegen beim Vokal E ist dies 
nicht immer der Fall. Dieser Laut wird im Englischen sehr selten wie im Deut- 
schen ausgesprochen, hat vielmehr vier verschiedene Schattierungen. Die Kin- 
der sprechen Wörter wie Schüler, Finger, lesen, sehen, Thee, See, fern, gern 
folgendermassen aus: Schüla, Finga, lisen, slhen, Thi, Si, förn, görn aus. I ist 
leichter; Unaufmerksamkeit ist es, wenn die Schüler dafür ei sagen. In Wör- 
tern, die mit dem Englischen gleich sind, wie singen, bringen, trinken. Wind 
etc. macht wohl keiner einen Fehler, wohl aber in Wörtern, worin ein r oder 
1 dem i folgt, z. B. in Wild, mild, Wirt, Hirt. In diesen wird das I bald wie ei, 
z. B. weild, meild, bald ungefähr wie ö, z. B. Wort, Hört ausgesprochen. Das 
O ist im Englischen selten rein und darf daher nicht vernachlässigt werden, 
sonst hören wir anstatt Otto, kocht, Donner, roll, Atter, kacht. Danner, rallt 
etc. U ist leicht, nur das geschärfte U wird vielfach lang oder wie ein O aus- 
gesprochen, z. B. Muter, Buter, onser, ons, das gedehnte dagegen manchmal 
wie: gutt, Hutt, Fuss etc. Bei den Umlauten vergessen die Schüler häufig das 
Umlautzeichen zu beachten und Lesen anstatt Hände, Hände, schön, schon, früh, 
früh etc., während die Diphthonge oft in i. arbiten, Kindlin, in o: off, och, Off- 
gabe und in u: Frund, duhtsch etc. verwandelt werden. Hier tritt nun an den 
Unterrichtenden die Aufgabe, dem Schüler die Schwierigkeiten überwinden zu 
helfen. Dies wird erreicht durch richtiges, langsames und deutliches Vorspre- 
chen der Laute, durch unermüdetes Verbessern dl&r unrichtigen Aussprache, 
Übungen mit besonders schwierigen Wörtern und Anleitung zur Hervorbringung 
der betreffenden Töne, wobei auch die Mundstellung zu beachten ist. BeimA 
wil-d der Mund weit geöffnet, während er beim E breit gemacht werden muss, 
beim O spitz und etwas offen und beim Ü spitz und mehr geschlossen. Diese 
beiden Laute müssen ganz besonders geübt werden, da sie im Englischen fehlen. 
Von den Konsonanten ist die Aussprache des C, Jot, Pf, S, V, W, X, Z, Ch 
und Seh hervorzuheben. C und Z klingen meistens gleich; doch hat die eng- 
lische, wie noch verschiedene andere Sprachen diesen Laut nicht; die Schüler 
sagen dafür entweder ein Sz oder S. Man bringt den Laut hervor, indem man 
die Zunge fest gegen die oberen Zähne presst. Jot tönt wie das englische Y; 
der Laut pf, welcher im Englischen wieder fehlt, wird gelTildet, indem man dio 
Lippen fest aufeinander presst und dann rasch öffnet. V lautet wie F, W wie 
das englische V. X ist ebenfalls im Deutschen abweichend, da es wie ks klingt, 
hingegen in vielen anderen Sprachen wie gs, z. B. Xerxes-Xerxes. Seh wird 
im Englischen s h, im Deutschen seh geschrieben, lautet aber nie wie im SK. 
Der schwerste Laut für die Ausländer ist jedoch Ch. Viele verzweifeln, wenn 
sie ihn zum ersten Male aussprechen sollen; doch auch hier gilt: Geduld und 
Ermutigung des Schülers von Seiten des Lehrers, viele t)bung, Anleitung den 
Laut hervorzubringen, und bald sprechen ihn die Schüler gerade so korrekt aus 
wie die anderen. Kommt er zuerst auch gewöhnlch zu rauh und forciert her- 
aus, so schleift sich dies bald ab; da in unserer schönen Muttersprache dieser 
Laut gerade sehr häufig ist. Zu statten kommt uns hierbei auch, dass unsere 
Schüler sehr kosmopolitischer Abstammung sind und dieser Laut noch in den 
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Kehlen der meisten von ihren Eltern oder Voreltern her schlummert Ist doch 
derselbe Laut im Keltischen, Skandinavischen, Hebräischen, Spanischen u. s. w. 
Von Anfang an ist aber zu beachten, dass Ch einen harten und einen wei- 
chen Laut hat. Ersterer wird mit dem unteren Kehlkopf hervorgebracht, unge- 
fähr als ob man sich räuspern wollte und folgt den Vokalen A, O, U und Au; 
letzterer mit dem oberen Kehlkopf, wobei der Atem direkt durch die Mund- 
höhle geht, und steht bei den Lauten E, I, Ä, ö, ü, Ei, Eu. Gewöhnlich sage 
ich den Schülern: „Legt den Finger an eure Kehle und fühlt wie die Luft da- 
durch geht", und hat dies stets Sen gewünschten Erfolg. 

Mit Erlernung der Aussprache innig verknüpft ist die Orthographie, welche 
bekanntlich im Deutschen äusserst einfach ist, und für Deutsche mit den drei 
Regeln: Schreibe, wie du richtig sprichst; schreibe, der Abstammung gemäss 
und schreibe dem herrschenden Sprachgebrauch gemäss, abgemacht ist. Diesel- 
ben Kegeln gelten für Ausländer. Nur wenige Buchstaben sind stumm, das Deh- 
nungs-H und das stumme E hinter I. Dies letztere verwechselt der Schüler 
unaufhörlich mit dem Diphthong Ei, wozu wohl nicht allein das Vergessen der 
Regel: dass diese Buchstaben i lauten, wenn das englische E am Ende ist und 
ei, wenn das englische I zuletzt steht, sondern vielmehr die englische Gewohn- 
heit, e i wie i und i e wie ei auszusprechen, schuld ist. Hier hilft nur, den 
Schüler den letzten Buchstaben finden zu lassen; die Regel einzuprägen und zu 
wiederholen, viel Aufmerksamkeit, Ausdauer und Geduld von Seiten des Leh- 
rers und des Schülers; dann wird auch zuletzt steter Tropfen den Stein höhlen. 
Beim Th, welches die Kinder unwillkürlich wie th lesen, muss eingeprägt wer- 
den, dass die deutsche Sprache diesen Laut gar nicht kennt und dass das H nur 
ein Dehnungszeichen ist, den Ton lang macht und eigentlich nach dem Vokal 
stehen sollte, daher keinen Einfluss auf die Aussprache des T hat. 

Viele Schwierigkeit bereitet dem Ausländer die richtige Silbentrennung, so 
einfach dieselbe auch ist. Im Deutschen entscheidet meistens die richtige Aus- 
sprache, während in anderen Sprachen die Zusammensetzung der Wörter aus 
Haupt- und Neben-, Vor- und Nachsilben die Trennung in Silben bestimmt. Ein 
Deutscher kann gar nicht anders als in dieser Weise den folgenden Satz tren- 
nen: „In un se rem Lie der bu che ste hen vie le schö ne Lie der", während un- 
sere Schüler gewöhnlich so verfahren: „In unserem Lied er buch e stehen 
viel e schön e Lied er." Aus vorgeführtem Beispiel ersehen die Schüler, dass 
im Deutschen die nachfolgenden Silben mit Konsonanten beginnen; ausgenom- 
men in Wörtern wie warum, herein, hieraus, darin etc., worin die zweite Regel: 
der Abstammung gemäss, zur Geltung kommt. Durch einige Übung, sei es Wör^ 
ter oder ganze Sätze mit getrennten Silben lesen zu lassen, sei es durch Ab- 
schreiben in solcher Weise, überwindet man diese Schwierigkeit; doch muss 
man von Anfang an auf richtige Trennung bestehen, sonst erhalten wir wohl 
Resultate, wie ein Beispiel in der Staatszeitung vor einiger Zeit treflaich illu- 
strierte. Jemand hatte ein Rebus eingesandt und dies durchweg falsch getrennt, 
wodurch es für Deutsche ganz unverständlich war. Die zusammengesetzten 
Buchstaben: ch, pf, ph, th, seh, sp, st, sz, ck und tz bleiben ungetrennt. Sie 
bleiben bei der ersten Silbe, wenn ein Konsonant folgt, treten jedoch zur letzten, 
wenn ein Vokal darauf folgt, z. B. Ka sten, nü tzen, nütz lieh, Ä ste, schwä chen,' 
schwäch lieh, schme cken, Kno spe etc. In diesem letzten Punkte sind manche 
unserer Lehrbücher nicht sehr korrekt. * 



nur 



♦ Verfasserin ist hier im Irrtum. Die Ko nsonantverbindungen allerdings, welche nur 
einen Laut bezeichnen: ch, seh, ph, th, können nicht getrennt werden und kommen daher 
auf die zweite Zeile; ebenso dt, wo es nur einen Laut bildet. Stehen aber mehrere Kon- 
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Von viel grösserer Schwierigkeit ist eine andere Eigentümlichkeit der deut- 
schen Sprache, und mit Recht wird ihr vielfach von Ausländern ein Vorwurf ge- 
macht, nämlich die langen Wörter, worunter es wahre Wortungetüme giebt und 
die vielfach den Spott der Fremden hervorgerufen haben. Ich erinnere nur an 
Mark Twain, der sich hierüber in seiner wohlbekannten, witzigen Weise geäu- 
ssert hat. Diese Schwierigkeit ist jedoch bei näherem Ansehen wirklich nicht 
so gross, als sie zuerst scheint; denn diese Wortungetüme sind alle zusammen- 
gesetzte Wörter, die sich ohne Mühe in ihre Bestimmungs- und Grundwörter 
zerlegen lassen und dann leicht verständlich sind. Einige derselben werden dies 
beweisen, wie z. B. Haus thür Schlüssel, Schornstein feger meister, Porzellan wa- 
ren händler, Ober hof meister amf, Lieblings beschäftigung u. s. w. Alle beste- 
hen aus zwei, drei oder vier Wörtern, deren einzelne sich von selbst erklären; 
jedes hat seinen Begriff behalten, und bei Übersetzung in fremde Sprachen 
zerfallen dieselben auch In verschiedene Wörter, wobei die Bestimmungswörter 
häufig durch Eigenschaftswörter oder den Genitiv ersetzt werden. 

Auch eine andere Eigentümlichkeit fällt dem Schüler gleich beim Anfangs- 
studium der deutschen Sprache in die Augen, ich meine die grossen Anfangs- 
buchstaben der Hauptwörter. Dies ist aber gerade so wohl ein Vorzug, als ein 
Nachteil unserer Muttersprache. Die Hauptwörter lassen sich dadurch leicht 
erkennen, sie sind sinnlich wahrneEmbar; doch beim Schreiben vergisst der 
Schüler dies leicht, schreibt sie klein, Eigenschaftswörter, Fürwörter etc. dage- 
gen gross. Er verfällt hierbei in die Gewöhnung seiner eigenen Sprache. Er- 
wachsene oder mehr vorgeschrittene Schüler machen selten hierin Fehler, desto 
mehr die Kinder aus Flüchtigkeit. Ungleich schwieriger ist aber die zweite Be- 
obachtung, die der Schüler macht, nämlich das verschiedene Geschlecht der Haupt- 
wörter; hierbei hilft nicht blosses Erkennen, um den richtigen Artikel und glei- 
ches Fürwort anzuwenden, sondern es bedarf unendlicher geistiger Anstrengung. 
Nur wenig von selten des Lehrers kann hierin dem Schüler geholfen werden. 
Das Beste ist Entwickelung des Sprachgefühls. Von Anfang an werde der Schü- 
ler angehalten, jedes Hauptwort mit dem betreffenden Artikel sich einzuprägen, 
es im Satze anzuwenden und durch das Fürwort zu ersetzen. Für die Kinder 
in unseren öffentlichen Schulen ist es sehr schwer zu begreifen, dass viele Dinge 
männlich oder weiblich sind, Personen hingegen manchmal sächlich. Sie kön- 
nen noch nicht grammatikalisches und natürliches Geschlecht von einander un- 
terscheiden; fassen nicht, dass in der deutschen Sprache nur das grammatika- 
lische Geschlecht gilt und dass hierbei vielfach die Form entscheidend Ist. Be- 
tont man das unaufhörlich, so erkennen sie, weshalb Mädchen und Fräulein 
sächlich, Sonne weiblich und Mond männlich ist. Von grossem Nutzen Ist es 
auch, bestimmte Regeln zu geben, welche Wörter männlich, welche weiblich 
und welche sächlich stnd. Hat sich der Schüler nun das richtige Geschlecht 
der Hauptwörter eingeprägt, auch wie die Mehrzahl derselben gebildet wird, 
so hat er die noch grössere Schwierigkeit der Deklination zu überwinden, 
die in vielen modernen Sprachen nur dem Namen nach vorhanden Ist, da 
eine Kasusform mit Hilfe von Präpositionen zur Bildung der andern dient. 
Der Schüler hat sich bei richtiger Anwendung des Kasus stets zu vergegen- 
wärtigen, welchen Satzteil das Wort vertritt und von welchem es abhängig 



sonanten im Inlaut, so kommt der letzte auf die zweite Zeile; z. B. här-ten, LÄS-ten, Was- 
ser, Knos-pe, hak-ken (ck wird in kk aufgelöst), klop-fen, krat-zen, Ach-sel, An-ker, Fin- 
ger, Hoffnun-gen. Steht vor pf noch ein r oder m, so gehört pf zur zweiten Zeile. Ebenso 
steht nach vorhergehendem Konsonanten st auf der zweiten Zeile. (Duden, Orthographi- 
sches Wörterbuch.) D. R. 
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ist; ob es ein Attribut, direktes oder indirektes Objekt ist, Subjekt, Prädikat 
oder adverbiale Bestimmung und als Letztes, von welcher Präposition es regiert 
wird. Die Erlernung der verschiedenen Deklinationsformen ist freilich Gedächt- 
nisarbeit, aber ihre Anwendung nach dem Vorhergesagten entschieden Denk- 
arbeit. Hierin kann der Lehrer den Schüler unterstützen; er lasse ihn erst die 
betreffenden Satzteile finden; zeige, dass die Deklination auch nicht so verwik- 
kelt ist, da nur der Artikel und die Pronomina alle Kasusformen besitzen, hin- 
gegen Hauptwörter starker Deklination nur ein s oder es im Genitiv der Ein- 
zahl annehmen, weibliche sogar ganz unverändert bleiben, der Dativ PI. stets in 
n enden muss; dass bei der schwachen Deklination die Biegung ganz fehlt, da 
mit Ausnahme des Nominativ Einzahl alle Fälle in n enden. Leicht lässt sich 
auch sagen, welche Wörter zur schwachen Deklination gehören. 

Auch ein anderer Vorwurf kann dem Deutschen gemacht werden; dies ist 
der Mangel an Übersichtlichkeit und dadurch an Verständlichkeit, einesteils her- 
beigeführt durch Verben mit trennbaren Vorsilben und dass in zusammengesetz- 
ten Zeiten Partizip und Infinitiv vom Hilfszeitwort getrennt sind, andernteils 
dass im abhängigen Satze oder wenn irgend ein Satzteil dem Subjekt voraufgeht, 
die umgekehrte Wortfolge eintritt und das Prädikat dadurch häufig ans Ende 
nicht allein des Satzes, sondern eines ganzen Satzgefüges mit vielen Nebensätzen 
gerückt wird. Man gebe dem Schüler in diesem Labyrinth den Ariadnefaden, 
lasse Ihn zuerst das Zusammengehörige finden, dann den Satz in die richtige 
Wortfolge Subjekt, Prädikat, Objekt u. s. w. bringen, hierauf die Glieder des 
zusammengesetzten Satzes oder des Satzgefüges an- und unterordnen und sie 
als ein harmonisches Ganze erscheinen lassen, dann wird der Schüler auch keine 
Schwierigkeiten haben, den Sinn des Gesagten oder Gelesenen zu erfassen. Bald 
macht es ihm auch Freude, der richtign Fährte folgen zu können und spornt 
ihn an, andere Hindernisse zu überwinden. 

Aus Vorhergehendem erhellt wohl, dass für den Schüler viele und mannig- 
faltige Schwierigkeiten bei Erlernung des Deutschen zu bewältigen sind; an uns 
aber tritt die Aufgabe, uns klar über dieselben zu sein, bereitwillig hier zu hel- 
fen, Geduld und Ausdauer zu haben, fleissig üben zu lassen und nicht das weise 
Wort der Lateiner vergessen: Repetitio est mater studiorum; doch meine ich 
hiermit weniger: Wiederholung ist die Mutter der Wissenschaft, als vielmehr 
unser altbewährtes: „Übung macht den Meister." 



